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Hohe erhebt, auf welcher wir sie heutzutage

stehen sehen,

Erstes Kapitel.

Von der alben Astronomie bis auf die Stiftung
der alexandrinischen Schule.

f)
4—*as Schauspiel des Himmels mufste zu jeder

Zeit die Aufmerksamkeit der Menschen auf

sich ziehen, besonders in den glücklichen Kli-

maten, wo die Heiterkeit der Luft zur Beob¬

achtung der Gestirne einlud. Zum Behufe

des Ackerbaues war es notliwendig, die Jahrs-

Zeiten zu unterscheiden, und die Zurückkunft

derselben vestzusezen; man bemerkte bald,

dafs der Auf- und Untergang der vornehmsten

Sterne, indem Augenblicke, wenn sie sich in

den Sonnenstralen verlieren, oder aus densel¬

ben hervorgehen , zu dieser Absicht dienen

könnte. Man sieht auch fast bey allen Völ¬

kern diese Art der Beobachtungen , bis auf die

Zeiten , in welchen ihr Ursprung sich verliert,

zurückgehen. Aber einige grobe Beinerkun-

gen über den Auf- nnd Untergang der Sterne

machten noch keine Wissenschaft aus; und die

Astronomie fängt erst mit der Epoche an, wo
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man, nachdem die früheren Beobachtungen

gesammelt und mit einander verglichen , auch

die himmlischen Bewegungen sorgfältiger, als

zuvor, verfolgt worden waren, die Geseze

dieser Bewegungen zu bestimmen versuchte.

Die Bewegung der Sterne in einer gegen den

Aequator geneigten Bahn, die Bewegung des

Monds, die Ursache seiner Lichtgestalten und

der Finsternisse, die Kenntnifs der Planeten

und ihrer Umläufe, und die sphärische Gestalt

der Erde konnten Gegenstände dieser alten

Astronomie seyn; aber die wenigen auf uns

gekommenen Denkmäler davon sind nicht zu¬

reichend t um die Epoche, und die Ausdeh¬

nung derselben vestzusezen. Wir können

über ihr hohes Alterthum nur nach den auf

uns gekommenen astronomischen Perioden,

nach einigen richtigen Begriffen der Chaldäer

und E^ypter über das Weltsystem, und nach

dem genauen Verhältnisse mehrerer sehr alten

Maafse zu dem Umkreise der Erde urtlieilen.

Die Anordnung des Wechsels der Weltbege¬

benheiten hat es so gefügt, dafs, da diejenige

unter den Künsten , welche allein dazu ge¬

schickt ist, die Ereignisse der vergangenen

Jahrhunderte auf eine dauerhafte Art auf die

Nachwelt zu bringen, eine neuere Erfindung

O 5
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ist, das Andenken der ersten Erfinder in den

Wissenschaften und Künsten gänzlich erlo¬

schen ist, Grofse Völker, von -welchen die

Geschichte kaum die Namen kennt, sind von

ihren Wohnpläzen verschwunden; ihre Jahr¬

bücher, ihre Sprache, selbst ihre Städte, alles

ist vernichtet, und von Denkmälern ihrer Wis¬

senschaften und ihres Kunstfleifses ist nichts

übrig geblieben, als eine verworrene Ueber-

lieferung und einige zerstreute Bruchstücke

von ungewissem Ursprünge.

Die praktische Astronomie dieser ersten

Zeiten schränkte sich, wie es scheint, auf die

Beobachtungen des Auf - und Untergangs der

vornehmsten Sterne, auf ihre Bedeckungen

durch den Mond und die Planeten und auf die

Finsternisse ein. Man verfolgte den Gang der

Sonne vermittelst der Sterne, welche das Licht

der Dämmerungen verdunkelte, und vielleicht

auch durch die Veränderungen des Mittags¬

schattens des Gnomons; man bestimmte die

Bewegung der Planeten durch die Sterne, denen

sie in ihrem Laufe sich näherten. Um alle

diese Gestirne und ihre verschiedenen Bewe¬

gungen wieder zu erkennen, theilte man den

Himmel in Sternbilder, und insbesondere wur¬

de die Zone des Himmels, von welcher die



Sonne, der Mond und die Planeten sich nie¬

mals entfernen, und welche den Namen des

Thierkreises führt, in die zwölf folgenden

Sternbilder getheilt: JVidder, Stier, Zwillinge,

Krebs , Lowe, Jungfrau, Wage, Scorpion,

Schüze, Steinboch, Wassermann, Fische. Man

nannte sie Zeichen, weil sie zur Unterschei¬

dung der Jahrszeiten dienten; so bezeichnete

der Eintritt der Sonne in das Zeichen d'es "Wid¬

ders zurZeit des Hipparchus, den Anfang

des Frühlings; hierauf durchlief dies Gestirn

den Stier, die Zwillinge, den Krebs, etc. aber

die rückläufige Bewegung der Nachtgleichen

änderte diesen Gang der Jahrszeiten. Da in¬

dessen die Beobachter daran gewöhnt waren,

den Anfang des Frühlings mit dem Eintritte

der Sonne in den Widder zu bezeichnen, so

behielten sie diese Bezeichnungsart bey, und

unterschieden zu dieser Absicht die Sternbilder

von den Zeichen des Thierkreises; die lezte-

ren waren jezt blos etwas eingebildetes, das

zur Darstellung der Bewegung der Sonne

diente. Jezt, da man alles auf die einfach¬

sten Begriffe und Ausdrücke zurückzuführen

sucht, fängt man an, die Zeichen des Thier¬

kreises nicht mehr zu betrachten, und ; die

Lage der Sterne in der Ekliptik durch ihre
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Entfernung von der Nachtgleiche zu be¬
zeichnen. "

Einige von den den Sternbildern des Thier¬
kreises gegebenen Namen scheinen sich auf
die Bewegung der Sonne zu beziehen; der
Krebs zum Exempel zeigt das Zurückgehen
dieses Gestirns zum Stillstände an, und die

Wage bezeichnet die Gleichheit der Tage und
Nächte in der Nacht°leiclie. Andere Namen

LJ

scheinen sich auf den Ackerbau und das Klima

des Volks, das den Tliierlaeis bildete, zu
beziehen.

Die ältesten Beobachtungen, welche mit
zureichenden Bestimmungen auf uns gekom¬
men sind, um in der Astronomie davon Ge¬

brauch machen zu können, sind die zu Baby¬
lon in den Jahren 719 und 720 vor der christ¬
lichen Zeitrechnung angestellten Beobachtun¬
gen von drey Mondsfinsternissen. Ptole-
mäus, der sie in seinem Almageste anführt,
bediente sich ihrer zur Bestimmung der mitt¬
leren Bewegung des Monds. Ohne Zweifel
hatte Hipparchus und er keine älteren, die
genau genug gewesen wären, um zu dieser
Bestimmung tauglich zu seyn, deren Genauig¬
keit sich verhält, wie die Entfernung zw ischen
den äulsersten Beobachtungen. Diese Be-
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trachtung kann uns über den Verlust der aieun-

zehnhundert Jahrgänge von Beobachtungen

trösten, deren die Chaldäer, wenn man dem

Simplicius glauben darf, zur Zeit Alexan¬

ders sich rühmten, und welche Aristoteles,

durch die Vermittelung des Kallisthenes

mitgetheilt bekam.

Sie konnten aber doch nur durch eine lange

Reihe von Beobachtungen die Periode von

6585 | Tagen entdecken, die sie Saros nannten,

und welche den Vorzug hat, den Mond sehr

nahe in die nämliche Lage in Ansehung seines

Knoten, seiner Erdnähe und der Sonne zurück¬

zuführen ; daher gaben die in einer Periode

beobachteten Finsternisse ein einfaches Mittel

an die Hand, die in den folgenden Perioden

zu erwartenden vorauszusagen. Die Monds-

Sonnenperiode von sechshundert Jahren

scheint auch den Chaldäern bekannt gewesen

zu seyn. Diese zwey Perioden sezen eine ziem¬

lich genaue Kenntnifs von der Länge des Jahrs

voraus; es ist sogar wahrscheinlich, dafs sie

den Unterschied des siderischen und tropi¬

schen Jahres bemerkt, und von dem Gnomon

und den Sonnenuhren Gebrauch gemacht ha¬

ben. Endlich wurden einige von ihnen durch

die Betrachtung des Schauspiels der Natur auf
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den Gedanken geführt, dafs die Bewegungen

der Kometen, wie die der Planeten, Perioden

unterworfen seyen, die sich nach ewigen Ge-

sezen richten.

In Egypten ist die Astronomie eben so alt,

als in Chaldäa. Die Egypter kannten, lange

vor der christlichen Zeitrechnung, den Vier-

v telstag, um welchen das Jahr gröfser, als 365

Tage, ist; und gründeten auf diese Kennlnifs

die -sothische *) Periode von 1460 Jahren, wel¬

che, nach ihnen , die Monatlie und Feste ihres

aus^ög Tagen bestehenden Jahrs zu den näm¬

lichen Jahrszeiten zurückbrachte. Die genaue

Richtung der Seiten ihrer Pyramiden nach den

vier Hauptweltgegenden giebt eine vortheil-

liafte Vorstellung von ihrer Beobachtungsart;

auch ist es wahrscheinlich, dafs sie Methoden,

die Finsternisse zu berechnen, gekannt haben.

Was aber ihrer Astronomie die meiste Ehre

macht, ist die feine und wichtige Bemerkung

der Bewegungen des Merkurs und der Venus

um die Sonne. Der Ruf ihrer Priester zog

die ersten Philosophen Griechenlands dahin;

und nach aller Wahrscheinlichkeit hatte die

Sie bekam diesen Namen daher, weil sie mit dem

ersten Tage des Monats Thoth ihren Anfang nahm.

\
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Schule des Pythagoras ihnen die richtigen

Begriffe zu danken, die sie vom Weltgebäude

verbreitete.

, Bey den Völkern, von welchen bisher

die Rede war, wurde die Astronomie blos in

den Tempeln und von Priestern getrieben, die

ihre Kenntnisse zur Bevestigung des Reichs des

Aberglaubens, dessen Diener sie waren , ge¬

brauchten. Sie verbargen sie sorgfältig unter

Sinnbildern, die sie der leichtgläubigen Un¬

wissenheit von Heroen und Göttern vorlegten,

deren Handlungen nichts anders waren , als

eine Allegorie von den himmlischen Erschei¬

nungen und den Naturwirkungen; eine Alle¬

gorie , welche das Nachahmungsvermögen,

eine der vornehmsten Triebfedern der morali¬

schen Wölt, bis auf uns fortgeführt hat, da¬

durch , dafs es solche in unsern Religionsun¬

terricht mischte. Um die Völker desto leich¬

ter zu unterjochen , benuzten sie das so natür¬

liche Verlangen, in die Zukunft einzudringen,

und erfanden die Astrologie. Da der Mensch

durch xlie Täuschungen der Sinne verleitet

wird, sich als den Mittelpunkt des Weltalls

zu betrachten, so war es leicht, ihn zu über¬

reden , dafs die Gestirne auf die Begebenheiten

seines Lebens einen Einflufs hätten, und sol-



che voraus anzeigen könnten. Dieser, seiner

Eigenliebe werthe, und seiner unruhigen Neu¬

gierde nothwendige Irrthum scheint eben so

alt zu seyn, als die Astronomie; er hat sich

auch sehr lange erhalten, und ist erst am Ende

des vorigen Jahrhunderts, durch die Kenntnifs

unserer wahren Verhältnisse zu der Natur,

verdrängt worden.

In Persien und Indien verliert sich der

Anfang der Astronomie in der Dunkelheit, in

welche der Ursprung dieser Völker eingehiil-

let ist.

Nirgends fällt dieser Anfang so weit zu¬

rück, als in China, und zwar nach einer un¬

bestreitbaren Reihe historischer Denkmäler.

Die Ankündigungen der Finsternisse und der

Kalender wurden dort immer als ein wichtiger

Gegenstand betrachtet, für welchen man ein

mathematisches Tribunal errichtete; aber die

ängstliche Anhänglichkeit der Chinesen an ihre

alten Gebräuche , die sich sogar bis auf die

Methoden der Astronomie erstreckt, hat diese

Wissenschaft bey ihnen in ihrer Kindheit er¬

halten.

Die indianischen Tafeln geben eine'voll¬

kommenere Astronomie zu erkennen; aber

alles bestimmt uns, zu glauben, dafs sie nicht

sein
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sehr alt seyen. Ich gehe hier ungerne von der

Meinung eines berühmten Gelehrten *) ab,

der, nachdem er seine Laufbahn durch Arbei¬

ten, die den Wissenschaften und der Mensch¬

heit nützlich waren, verherrlichet hatte, als

ein Opfer der blutdürstigsten Tyranney starb,

und den Beleidigungen eines irregeführten

Volks, das die Zumutungen zu seiner Hinrich¬

tung grausamer Weise verlängerte, die Bulie

und Würde des Gerechten entgegensezte. Die

indianischen Tafeln haben zwey Ilauptepo-

clien, deren eine bis auf das Jahr 3102 vor der

christlichen Zeitrechnung, die andere bis auf

das Jahr 1491 zurückfällt. Diese Epochen

sind durch die mittleren Bewegungen der Sonne,

des Monds und der Planeten so mit einander

verbunden, dafs eine von ihnen nothwendig

erdichtet ist. Der vorerwähnte berühmte

Schriftsteller hat in seiner Abhandlung über

die Astronomie der Indianer zu behaupten ge¬

sucht, dafs die erste dieser Epochen auf Beob¬

achtune: gegründet sey. Ungeachtet seiner

Beweise, die mit dem ganzen Interesse, das

er den verwickeltesten Gegenständen zu geben

wufste, dargestellt sind, halteich es für sehr

*) Die meisten Leser erratlien wohl von selbst, dafs
dies der edle Bail ly ist.

II. Theil. P
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wahrscheinlich, dafs diese Epoche ausgedacht

worden sey, um den Bewegungen der Him¬

melskörper einen gemeinschaftlichen Ur-

sprungim Thierkreise zu geben. In der That

findet man, wenn mah von der Epoche des

Jahrs 1491 an, vermittelst der indianischen Ta¬

feln, bis zum Jahre 3102 vor der christlichen

Zeitrechnung aufsteigt, eine allgemeine Con-

junction der Sonne , des Monds und der Pla¬

neten, wie diese Tafeln voranssezen ; da

aber diese Conjunction von dem Resultate un¬

serer besten Tafeln zu viel abweicht, als dafs

sie hätte Statt finden können, so zeigt sie uns,

dafs die Epoche, worauf sie sich bezieht, nicht

auf Beobachtungen gegründet ist. Einige Ele¬

mente der indianischen Astronomie scheinen

sogar zu geigen, dafs sie noch vor dieser ersten

Epoche bestimmt worden seyen; so konnte

die Mittelpunktsgleichung der Sonne, welche

Sie auf 2 ,° 4 I 73 sezt, diese Größe nur um das

Jahr 4300 vor der christlichen Zeitrechnung

haben. Aber unabhängig von den Irrthümern>

deren die Bestimmungen der Indianei ■ fähig

waren, mufs man bemerken, dafs sie die Un¬

gleichheiten der Sonne und des Monds blos in

Beziehung auf die Finsternisse betrachtet ha¬

ben, bey welchen die Jahrsgleichung des



Monds mit der Mittelpunktsgleichung der
Sonne sich vereinigt, und sie ohngefähr um
22'vermehrt, welches etwa der Unterschied un¬

serer Bestimmungen von denen der Indianer ist.
Mehrere Elemente, wie die Mittelpunkts-

1 gleichungen des Jupiters und Mars, sind in den
indianischen Tafeln so verschieden von denen,

wie sie für ihre erste Epoche seyn sollten, dafs
man aus den andern Elementen nichts zum
Vortheile ihres Allerthums schliefsen kann.

Die Beschaffenheit dieser Tafeln im Ganzen,

und besonders die Unmöglichkeit der Conjun-
ction, die sie für die nämliche Epoche voraus-
sezen, beweisen im Gegentheile, dafs sie in
neueren Zeiten, wo nicht verfertiget, doch
wenigstens berichtiget worden sind. Indessen
läfst das alte Ansehen der Indianer es nicht
bezweifeln, dafs sie zu allen Zeiten die Astro¬

nomie getrieben haben; und die merkwürdige
Genauigkeit der mittleren Bewegungen, die
sie der Sonne und dem Monde gegeben haben,
hat nothwendig sehr alte Beobachtungen er¬
fordert.

Die Griechen haben erst lange nach den
Egypteni , deren Schüler sie waren, die Astro¬
nomie zu treiben angefangen. Es ist schwer
aus den Fabeln, welche die eisten Jalnhun-

P 2
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derte ihrer Geschichte ausfüllen, ihre astrono¬

mischen Kenntnisse herauszufinden; es scheint

blos, dafs sie dreyzehn - oder vierzehnhundert

Jahre vor der christlichen Zeitrechnung den

Himmel in Sternbilder eingetheilt haben;

denn auf diese Epoche mufs man die Sphäre

desEudoxus beziehen. Ihre zahlreichen phi¬

losophischen Schulen zeigen, vor der Stiftung

der alexandrinischen, keinen Beobachter; sie

trieben in denselben die Astronomie als eine

blos speculative Wissenschaft, und überliefsen

sich dabey meistens leeren Speculationen.

Es ist sonderbar, dafs bey dem Anblicke

einer solchen Menge von Systemen, die ein¬

ander bekämpften, ohne etwas zu lehren, die

sehr einfache Bemerkung, dafs das einzige

Mittel, die Natur kennen zu lernen, darin

bestehe, dafs man sie rlurch Versuche fragt,

so vielen Philosophen, worunter mehrere

Männer von grofsem Geiste waren, entgangen

ist. Man wird sich aber darüber nicht wun¬

dern , wenn man bedenkt , dafs die ersten

Beobachtungen, da sie blos einzelne Ereignisse,

und ohne Beiz für die mit Ungeduld zu den

Ursachen forteilende Einbildungskraft, zeig¬

ten, äufserst langsam auf einander folgen mufs-

ten. Es war erforderlich, dafs eine lange
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Reihe von Jahrhunderten sie in hinreichend

grofser Menge anhäuften, um unter den Er¬

schütterungen Verhältnisse zu entdecken, die

dadurch, dafs sie sich immer weiter und wei¬

ter erstreckten, mit dem Interesse der Wahr¬

heit das der allgemeinen Speculationen verei¬

nigten, wozu der menschliche Geist sich zu

erheben ununterbrochen bestrebt ist.

Indessen sieht man mitten unter den phi¬

losophischen Träumen der Griechen richtige

Begriffe über die Astronomie durchschimmern,

die sie auf ihren Reisen auffafsten, und hernach

vervollkommnten. Thaies , gebohren zu

Miletus, im Jahr 6jo vor der christlichen Zeit¬

rechnung, gieng, um sich zu unterrichten

nach Egypten; nach seiner Zurückkunft nach

Griechenland stiftete er die ionische Schule,

und lehrte in derselben die sphärische Gestalt

der Erde, die Schiefe der Ekliptik und die

wahre Ursache der Sonnen-und Mondsfinster¬

nisse; ja er brachte es, ohne Zweifel durch

Anwendung der Methoden oder der Perioden,

welche die egyplischen Priester ihm mitge-

theilt hatten, so weit, sie vorauszusagen.

Thaies hatte zu Nachfolgern den Ana.

ximander, Anaximenes und Anaxago-

Man schreibt dem ersten die Erfindung

P 3
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des Gnomons und der geographischen Charten

zu, wovon jedoch die Egypter schon Kennt-

nifs gehabt zu haben scheinen. Anaxago-

ras wurde von den Atheniensern verfolgt,

weil er die Lehren der ionischen Schule vor¬

getragen hatte. Man warf ihm vor, dafs er

den Einflufs der Götter auf die Natur dadurch

vernichte, dafs er ihre Erscheinungen unver¬

änderlichen Gesezen zu unterwerfen suche.

Verbannt mit seinen Kindern verdankte er die

Erhaltung seines Lebens blos den Bemühun¬

gen des Perikies, seines Schülers und

Freundes, welchem es gelang, die Verwand¬

lung der Todesstrafe in eine Landesverweisung
zu bewirken.

So hatte die Wahrheit, wenn sie sich auf

der Erde vestsezen wollte , fast immer mit

angenommenen Irrthümern zu kämpfen,

welche mehr als einmal für die, welche sie

bekannt machten, traurige Folgen hatten.

Aus der ionischen Schule gieng der Stif¬

ter einer neuen noch viel berühmteren hervor.

Pythagoras, geboliren zu Samos um das

Jahr 590 vor der christlichen Zeitrechnung

war zuerst ein Schüler des Thaies. Dieser

Philosophe gab ihm den Rath, nach Egypten

zu reisen, wo er sich in die Mysterien der
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Priester ein weihen liefs, um sich in ihrer Ge¬

lehrsamkeit gründlich zu unterrichten. Nach¬

dem in der Folge die Bramanen seine Neu¬

gierde angezogen hatten, gieng er, um sie

aulzusuchen , bis an die Ufer des Ganges..

Nach der Zurückkunft in sein Vaterland

nöthigte ihn der Despotismus, unter weichem

es damals seufzete, sich auf immer aus dem¬

selben zu enlfernen; er begab sich also nach

Italien, wo er seine Schule stiftete. Alle astro¬

nomischen Wahrheiten der ionischen Schule

wurden in der pylhagorischen mit weiterer

Entwickelung vorgetragen; aber was sie vor¬

züglich auszeichnet, ist die Kennlnifs derO

zwey Bewegungen der Erde , der um sich

selbst, und der um die Sonne. Pythagoras

ahmte den egyptischen Priestern, denen er sie

wahrscheinlich zu danken hatte, darin nach,

dafs er sie dem grofsen Haufen sorgfältig ver*

barg; durch seinen Schüler Philolaus aber

wurde sie sehr lichtvoll dargestellt.

Nach den P y t h a g,o r ä e r n bewegen sich

nicht nur die Planeten, sondern auch die Ko¬

meten um die Sonne, und die lezteren sind

keine vorübergehenden atmosphärischen Me¬

teore, sondern ewig daurende Naturwerke.

Diese völlig richtigen Begriffe vom Weltsy-

P 4
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steme wurden von Seneca aufgefafst, und
miti dem Enthusiasmus dargestellt, welchen
ein hoher Begriff von einem der gröfsten Ge¬
genstände der menschlichen Kenntnisse in der
Seele des Philosophen erwecken mufs. »Wir
»wollen uns nicht darüber wundern, sagt er,
»dafs man das Gesez der Bewegung der Korne-
»ten nicht kennt, die man so selten sieht, und

»dafs man weder den Umfang noch das Ende
»des.Umlaufs dieser Gestirne kennt, die sich
»auf so ungeheure Weiten entfernen. Es sind
„erst fünfzehnhundert Jahre, dafs Griechen-

„land die Sterne gezählt und ihnen Namen
»gegeben hat. Die Zeit w rirdkommen,
»da, durch den fortgesezten Fleifs mehrerer
»Jahrhunderte, Dinge , die uns jezt noch
»verborgen sind , deutlich werden erkannt
»werden, und die Nachwelt wird sich wun-

»dern, dafs so klare Wahrheiten uns entgan-
»gen seyen.”

In eben dieser Schule hatte man auch die

Vorstellung, dafs die Planeten bewohnt, die
Fixsterne aber durch den Weltraum zerstreuete

Sonnen und die Mittelpunkte eben so vieler
Planetensysteme seyen. Diese philosophi¬
schen Ansichten hätten durch ihre Gr'öfse und

ihre Bichligkeit den Beyfall des Alterthums
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erhalten müssen; da sie aber mit Meinungen

der Systeme, wie die von der Harmonie der

himmlischen Sphären war, vermischt vorge¬

tragen wurden, und von den Beweisen, die

sie erst später durch ihre Uebereinstimmung

mit allen Beobachtungen erhielten, entblöfst

waten; so ist es kein Wunder, dafs ihre den
L

Täuschungen der S^nne widersprechende
Wahrheit verkannt wurde.

Die Geschichte der Astronomie bey den

Griechen, zeigt weiter nichts merkwürdiges,

bis auf die Stiftung der alexandrinischen Schule,

aufser einigen Versuchen des Eudoxus zur

Erklärung der himmlischen Erscheinungen,

und dem neunzehnjährigen Cykel, welchen

M e t o n ausdachte, um die Umläufe der Sonne

und des Monds zu vereinigen. Es ist vortheil-

haft und einfach zugleich, blos die Umläufe

der Sonne zum Zeitmaafse zu gebrauchen;

aber im ersten Zeitalter der Völker boten die

Lichtgestalten des Monds ihrer Unwissenheit

eine so natürliche Eintheilung der Zeit dar,

dafs sie durchgängig angenommen wurde. Sie

ordneten, ihre Feste und ihre Spiele nach der

Zurückkunft dieser Lichtgestalten; und wenn

die Bedürfnisse des Ackerbaues sie nöthigten,

sich an die Sonne zu halten, um die Jahrszei-

P 5
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ten zu unterscheiden, so entsagten sie deswe¬

gen ihrem alten Gebrauche , die Zeit nach den

Umläufen des Monds zu messen, nicht, son¬

dern suchten zwischen diese und die Umläufe

der Sonne eine Üebereinstimmung zu bringen,

die sich, auf Perioden gründete, welche eine

genaue Zahl von Umläufen dieser beyden Ge¬

stirne umfassen. Unter solchen Perioden ist

die genaueste in einem kurzen Zeiträume die

von ig Sonnenjahren, oder 235 Mondwech¬

seln (Lunationen). Daher wunde sie, da sie

Meton dem bey den olympischen Spielen ver¬

sammelten Griechenlande zur Grundlage des

Kalenders vorgeschlagen hatte, mit allgemei¬

nem Beyfalle aufgenommen , und in allen

griechischen Städten und Kolonien einstimmig

eingeführt.

Zweytes Kapitel.

P^on der Astronomie seit der Stiftung der alexan-
drinischen Schule bis auf die Araber,

Bisher hat uns die praktische Astronomie der

verschiedenen Völker blos gröbere Beobach¬

tungen gezeigt, die sich auf die Erscheinungen

der Jahrszeiten und der Finsternisse, als Ge-
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